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215 Phylogenetiſch als auch morphologiſch laſſen ſich die Brüſte der Weiber 
der nichtaſiſchen Raſſe als tiefere Entwicklungsſtufen erkennen. Denn das 
. zu weite Abſtehen der Brüſte, deren getrenntes Vorſpringen aus der 


Bruſt, die Richtung der Bruſtwarzen nach vorne (reſp. nach abwärts), 


77. der gegen den Bauch hinzurückende Buſenanſatz find alles Eigentümlich⸗ 


keiten, die wir bei den Zitzen der Tiere ſcharf ausgeprägt finden. Dagegen 


J ift bei dem aſiſchen Weibe beſonders die Richtung der Bruſtwarzen nach 
auswärts eine bereits ſehr weitgehende Anpaſſung an den aufrechten 
Gang. In allgemeinen iſt der Buſen der Weiber der nichtaſiſchen Raſſen 
ſchlaffer und altert daher früher, wie ja auch überhaupt die niederen 
Raſſen früher reif werden (die Mädchen mit 10—12 Jahren, die 
Burſchen mit 16—18 Jahren). Bei der heroiſchen Raſſe iſt das Gewebe 
der Bruſt an und für ſich ſchon derber und verhindert daher das 
Abwärtsſinken der Brüſte. Allerdings gilt dies alles nur für die Zeit 
der Jugendblüte. N 
Für die Schönheit des Rückens ſind hauptſächlich maßgebend: die Ge⸗ 
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ſtalt der Wirbelſäule, das Anliegen des Schulterblattes und die Geſtalt 
des Bruſtkorbes. Das Schulterblatt und die Geſtalt des Bruſtkorbes in 
ihrem Einfluß auf die Bruſt haben wir ſchon beſprochen und es mag 


»dies auch für den Rücken gelten. Von weſentlicherer Bedeutung für 
»die Rückengeſtalt iſt jedoch die Geſtalt der Wirbeljäule in der Seiten⸗ 


anſicht. In Abb. 43 ſtellt A das Schema der Wirbelsäule des Kindes, 


B das Schema der Wirbelſäule eines erwachſenen Menſchen der höheren 
„. Raſſe dar. Ein flüchtiger Blick belehrt, daß die Wirbelsäule des Kindes 
5 ſich weſentlich von der des Erwachſenen unterſcheidet. Bei aufrechter Ge⸗ 
„ ſtalt ſchneidet das Lot die Wirbelsäule des Kindes nur an einem Punkt (fi) 
bes dritten Kreuzbeinwirbels. Vor das Lot fallen nur die Kreuzbeinwirbel 


bis g; dagegen liegen alle Hals-, Bruſt⸗ und Lendenwirbel hinter dem 


„. Lot. Wenn wir im dritten Kreuzbeinwirbel bei der aufrechten Geſtalt 


eines Erwachſenen das Lot errichten, wie Abb. 43 B zeigt, ergibt ſich 
folgender Befund: Die Spitze des Steißbeines g füllt gerade ins Lot, das 
Kreuzbein biegt zuerſt vor dem Lot in einem Bogen aus, ſchneidet in f 
das Lot und ladet dann bis e ſtarl hinter dem Lot aus. Die Lenden⸗ 
und unteren Bruſtwirbel liegen hinter dem Lot; in c ſchneidet die Wirbel⸗ 
ſäule zum zweitenmal das Lot und die die oberen Bruſtwirbel liegen 
wieder vor dem Lot; in b wird das Lot zum drittenmal gekreuzt, ſod aß 


. die Halswirbel wieder hinter dem Lot zu liegen kommen. Es iſt alfo 


kein Zweiſel, daß Abb. 43 B eine differenziertere Geſtalt der Wirbel⸗ 


‚ fünte darſſellt. Ebenſo klar iſt es, daß dieſe Geſlaltung nichts anderes 


als eine vollkommenere Anpaſſung an den aufrechten Gang und 


7 eine Abfederung des Schädels und des Gehirnes bezweckt. 


„Wenn wir nun die einzelnen Raſſen auf die Geſltalt ihrer Rückenlinie 


ie hin unterfuchen, fo werden wir finden, daß ſich die Mongolen dem infan- 
tre tilen Typus der Abb. 43 A und 37 am meiften nähern, während Abb. 43 B 
a. den Typus der heroiſchen Raſſe darſtellt. Neger und Mittelländer nehmen 


5 


Rücken. 


Mittelſormen ein. Die plumpe Geſtalt der Wirbelſäule und des Rückens 
bringt es mit ſich, daß die Mongolen in der Seitenanſicht bucklig er: 
ſcheinen, daß ihnen ebenſo wie vielſach den Negern und den Mittelländern 
das „hohle Kreuz“ und die Taille ſehlt, die Mann und Weib der heroi⸗ 
ſchen Raſſe auszeichnen. An bedeutſamſten für das geſamte Seelen⸗ 
leben iſt aber, daß der Gang der nichtaſiſchen Raſſen, beſonders der. 
Mongolen, dadurch hart und plump, gleichſam marionettenhaft wird. Es 
iſt leicht einzuſehen, daß die mehr gerade gerichtete und ungegliederte 
Wirbelſäule nach dem Typus der Abb. 43 A die durch den Gang hervor⸗ 
gerufene Erſchütterung des Körpers und Kopfes nicht in dem Maße ab- 
dämpſt und abſedert, wie die in ökonomiſcher Weiſe wellenſörmig ge⸗ 
bogene Wirbelſäule der höheren Naſſe. 

Die Wirbelsäule des Menſchen beſteht normalerweiſe aus 24 Wirbeln, 
davon find 7 Halswirbel, 12 rippentragende Bruſtwirbel und 5 Lenden⸗ 
wirbel. Sowohl die Zahl der Wirbel als auch ihre Form iſt nicht inner 


gleich. So iſt z. B. eine größere Anzahl von Wirbeln nicht allzu felten . 
auzutreffen und iſt dann als Kennzeichen einer tieſeren Entwicklungsſtufe 
anzuſehen. So bemerkt Klaatſch in feiner grundlegenden Unterſuchung: 


„Die unterſte Stufe in der bisher bekannt gewordenen Reihe von Varia⸗ 
tionen (an der Wirbelſäule) nininit vorläufig das von Roſenberg be- 
ſchriebene, im anatomiſchen Muſeum zu Leyden aufbewahrte Objekt ein, 
eine Wirbelſäule, von welcher im ganzen 15 Rippen vorhanden waren, 
nämlich außer der freien Rippe des 7. Halswirbels, 14 Bruſtrippen, 
worauf dann abwärts noch 5 freie Lendenwirbel folgen. Stellt dieſes 
Vorkommen von 19 Lumbodorſalwirbeln (Bruſt⸗ und Lendenwirbeln) 
einſtweilen ein Unikum dar, fo iſt doch ein ſolches von 18 mit 13 rippen⸗ 
tragenden Wirbeln nicht allzu ſelten. Unſere jetzige ‚Norm‘ bedeutet alſo 
lediglich eine Etappe auf dem Weg der Umgeſtaltung, welche zur Reduk⸗ 
tion der Rippen auf 11 und bei weiterer Aſſimilierung von Lendenwirbeln 
ans Kreuzbein ſich der Norm' des Drangs nähern würde, bei dem nur 
4 freie Lendenwirbel vorhanden ſind.“ !) 

Indem Klaatſch die Wirbel von Auſtralier⸗Skeletten mit den Wirbeln 
von Skeletten europäiſcher Individuen verglich, ſand er, daß die auſtrali⸗ 
ſchen Wirbel in allen Dimenſionen ganz beträchtlich hinter den europäi⸗ 
ſchen zurückbleiben. Dieſer Unterſchied machte ſich beſonders bei den 
Lendenwirbeln in ganz auſſälliger Weiſe geltend, wie denn auch das 
Kreuzbein der Auſtralier relativ ſehr ſchmal iſt. Ahnliche Verhältniſſe 
liegen bei den Negern reiner Raſſe vor. Alle dieſe Eigentümlichkeiten der 
Wirbel weiſen jedoch auf eine mindere Anpaſſung an den aufrechten Gang 
hin. Denn die Wirbelſäule ift das Hauptkonſtruktionselement des aufrechten 
Rumpfes und wo dieſes Element ſchwach oder unökonomiſch konſtruiert 


iſt, hat man zweifelsohne einen Typus minderer Raſſe vor ſich. Die 


Y Klaatſch: „Über die Variationen am Skelette der fene mensch ele in ihrer 
Bedeutung für die Probleme der Abſtammung und Rafienglieberung” l. c., S. 135. 
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lleineren Wirbel bedingen auch ein ſchwächer ausgebildetes Rückenmark. 
Es fei jedoch hier zum Schluſſe ein für allemal bemerkt, daß wir bei 


allen unſeren ſomatologiſchen Unterſuchungen ſtets die Formen von an⸗ 


nähernb reinraſſigen und durchaus gefunden und normal entwickelten 
Individuen im Auge haben. Noch mehr als beim Kopf und dem Geſicht 
find bei Miſchlingen die ſomatologiſchen Eigentümlichkeiten der verſchie⸗ 


denſten Raſſen miteinander vermiſcht. Andererſeits Tonnen ſelbſt bei der 


hochſtehenden Raſſe krankhafte Verbildungen der Körperſormen vor, die 
ſowohl ererbt, als auch erworben ſein können, die jedoch nicht den Gegen⸗ 
ſtand der vorliegenden raſſenkundlichen Unterſuchungen bilden können. 


Becken, Schamteile und Geſäß. 


„Die mächtige Entwicklung der Muskeln des Geſäßes und des Schenkels 
iſt für die menſchliche Geſtalt ganz beſonders charakteriſtiſch, da fie die⸗ 
jenige der Säugetiere an Fülle und Rundung erſichtlich übertrifft. Man 
darf darin gewiß eine Anpaſſung an die Gewohnheit des aufrechten 
Ganges beim Menſchen erblicken, indem derſelbe ſehr hohe Anforderungen 
an die Muskelkraft zur Erhaltung des Gleichgewichtes und zur Fort⸗ 
bewegung im Lauf und Sprung ſtellt.“ ) Wenn nämlich die Wirbelſäule 
das hauptſächlichſte ſtatiſche Konſtruktionselement der aufrechten Körper⸗ 
haltung darſtellt, fo ſtellt die Beckenſorm, die Bauch-, Geſäß⸗ und Bein- 
muskulatur das hauptſächlichſte dynamiſche Konſtruktionselement der auf⸗ 
rechten Körperbewegungen dar. Es ſind vor allem zwei Eigentümlich⸗ 


leiten zu beachten, welche nicht allein für die ganze Becken-, Scham⸗, 


Lenden- und Geſäßgegend, ſondern für die geſamte körperliche Erſcheinung 


von maßgebender Bedeutung find. 1. Die Beckenneigung. 2. Die 
Form der Beckenknochen. 0 


Abb. 45 veranſchaulicht das menſchliche Becken in ſchematiſcher Zeichnung 
und in Seitenanſicht. Man hat nun nach den trefflichen und grund⸗ 
legenden Unterſuchungen Brücke's zwei extreme Fälle feſtzuſtellen. Iſt 
das Becken fiart nach rückwärts geneigt, fo daß die Linie a o d ſenk⸗ 
recht. zu ſtehen konunt, fo liegt geringe Beckenneigung vor. Es fei zum 
beſſeren Verſtändnis bemerkt, das o die Stelle der Hüſtgelenkspfanne 
anzeigt. Geringe Beckenneigung iſt ein charakteriſtiſches Merkmal der 
aſiſchen Raſſe. Neigt ſich jedoch das Vecken (um o als Drehungspunkt) 
ſoweit nach vorne, daß die Achſe e o d ſenkrecht zu ſtehen kommt, fo 
liegt große Beckenneigung, das Kennzeichen der niederen Raffen, vor. Diefe 
anſcheinend fo geringfügige Beckenneigung iſt jedoch für die in Frage 
kommenden Körperteile von weſentlicher Bedeutung, was ſchon von Fritſch 
mit richtigem Blick erkannt wurde, indem er bemerkte: „Das ganze 
Bild der Bauchmuskulatur wird weſentlich von der Neigung des ganzen 
) Fritſch⸗Harleß, l. c., S. 89. 
5° 


Beckens gegen die Horizontalebene beeinſlußt, welche bei 
höheren Graden der Entwicklung ein ſlärkeres Hervor⸗ 
treten des Bauches verurſachen muß. Dies Verhältnis 
würde bei Vergleichung der menſchlichen Geſlalt vom 
Standpunkt der Raſſenanatomie eine ganz beſondere 
Wichtigkeit beanſpruchen.“ ) Es iſt dies durchaus richtig, 


denn ſchon im Prinzipe bedeutet die ſtarke Neigung des 
Beckens der niederen Raſſen nach vorne eine geringere 
Anpaſſung an den aufrechten Gang und eine Erinnerung 
an den kindlichen und 
ſtand, während die geringere Beckenneigung der höheren 


Abb. 45. 
Seitenanſicht des 
menſchl. Vedens (ſche⸗ 
mallſch). 
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tieriſchen (quadrupeden) Zu⸗ 


Raſſe den aufrechten Gang ökonomiſch unterſtützt nnd äſthetiſch verſchönt. 


Daher kommt es, daß der nackte Körper der Menſchen niederer Raſſe 
in der Seitenanſicht im Becken gleichſam gelnickt erſcheint. während 
die Geſtalt des heroiſchen Menſchen das Bild harmoniſcher Schönheit und 
freier Bewegungskraſt bietet. 
Verſchiedenheiten. N 


Iſt nämlich das Becken wenig geneigt, ſo treten die Hüſtbeinkämme mehr 


zurück und ſtreben gegen die Lenden mehr in die Höhe ), was einen 
Ölonomifchen und äſthetiſchen Anſatz der Bruft- und Bauchmuskulatur 
ermöglicht. Bei der heroiſchen Raſſe ſteht daher der Nabel gewöhnlich 
höher als bei den anderen Naſſen, auch die antike Plaſtik bevorzugt bei 
Darſtellung des ſchönen menſchlichen 


niederſtändigen Nabel. Die Stellung des Nabels wird alſo von der Nei⸗ 


gung des Beckens weſentlich beeinflußt und zwar kommt er bei geneigtem 


Becken tiefer zu ſtehen ), was bei den niederen Raſſen durchaus der Fall 
iſt. Ferners wird bei ſtarker Beckenneigung durch das Vorrücken und 
Herabſinken der Hüftbeinkämme ) der Bauch unſchön nach vorne und 
hinabgedrängt. Die Folge davon find die unſchönen Hänge⸗ und Spitz⸗ 
bäuche und die Schlaffheit und ungegliederte Formloſigkeit der Vauch⸗ 
muskulatur. Die geringe Beckenneigung geſtaltet jedoch bei der beroifchen 
Raſſe die ganze Bauchgegend weſentlich anders. Inſolge des fleifer ſtehen⸗ 
den Beckens und der weiter rückwärts auſſteigenden Wirbeffänfe wird 
der Schwerpunkt des ganzen Rumpſes mehr nach rückwärts verlegt und 
die Bauchmuskulatur, die ohnehin durch die gleichfalls weiter rückwärts 
ſtehenden Hüſtbeinkämme geſpannt iſt, in die Höhe gezogen und be⸗ 
londers durch die ſchöne, ſogenannte „antike Becken linie“ gegliedert. 
Dieſe Beckenlinie, wie ſie an allen ſchönen Geſtalten der Antike und an 
Männern der heroiſchen Naſſe mehr oder weniger immer deutlich vor⸗ 
kommt, iſt eine von den Hüſten her gegen den Bauch vorlnickende zur 
„Schamſuge verlaufende markante Körperlinie (vergl. Abb. 46 A). Tie 


1) Fritſch⸗Harleßz l. c., S. 89. 

) Vergl. dazu Abb. 45. 

) Vergl. Brücke, I. c., S. 82. 
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Im einzelnen ergeben ſich dann weitere 


Körpers eher den hoch⸗ als den 
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Abb, 46, . 
Beckeuſormen. A. Männliches Pecken mlt der antiken 
Bedentinie. Bk. und C. Veckenformen des Weihes der 
höheren, D. des Welbes der niederen Raſſe. 


Abb. 47. 


Geſählormen: A. der niederen, 
B. der höheren Raſſe. 


Beckenlinie, wie ſie der aſiſchen Raſſe zukommt, verſchönt die am menfch- 
lichen Körper unſchönſte Partie und gliedert ſie in plaſtiſcher Weiſe, in- 
dem ſie den Bauch verkleinert und zugleich Kraſt und Sicherheit zum 
Ausdruck bringt. Denn im Grunde genommen wird dieſe Linie durch 
die aufrechtere und geſtrecktere Geſtalt des ganzen Rumpf- und Kopf⸗ 
kelets der herviſchen Naffe verurſacht. Es iſt richtig, daß dieſe Becken⸗ 
linie auch durch Körperübungen verſtärkt und vervollkommnet werden 
kann. 
hauptſächlich durch die geringe 
ringerem Maße, 
dieſe Linie auch bei den Weibern der herviſchen Raſſe auf, wie dies 
Abb. 46 B in ſchematiſcher und in etwas übertriebener Weiſe (zum 
Zwecke der Verdeutlichung) zur Anſchauung bringt. N 


Beckenneigung bedingt wird. In ge⸗ 


Diefe Linie als Folge ber geringeren Beckenneigung iſt von weſentlichem 


Einfluß für die Geſtaltung des Schamberges und der Lage der Ge⸗ 
ſchlechtsteile. Bei ber aſiſchen Raſſe ift die Schamgegend ſowohl 
bei Männern als auch Weibern bei aufrechter Stellung von dem Bauche 
abgegrenzt und abgegliedert. Der Schamberg liegt bei den Weibern 
zwiſchen den Schenkeln deutlich und markant zutage. (Vergl. Abb. 46 B.) 
Die Geſchlechtsteile ſezen daher bei Mann und Weib höher und mehr 
vorne au. Anders bei den nichtaſiſchen Raſſen, der Schamberg liegt be⸗ 
reits zu tief zwiſchen den Schenkeln und iſt von dem Bauch nur un⸗ 
deutlich abgeſetzt. Die Geſchlechtsteile ſitzen tieſer und mehr rückwärts. 
Der Geſamteindruck dieſer Bedenformen iſt daher in der Vorderanſicht 
durch die alles beherrſchende ungegliederte Form des Bauches, beſonders 
beim Weib, unſchön charakteriſiert. 


Was nun bie pudenda ſelbſt anbelangt, fo zeichnen fie ſich bei allen niederen 
Raſſen. Mittelländern, Mongolen und Negern durch enorme Größe aus. 
Fri tſch bemerkt y) ganz richtig, daß 3. B. die Süditallener (durchwegs 
Menſch der mediterranen Raſſe) unſchöne und enorm große Genitalien 
haben. Es iſt dies offenbar ein typiſches tieriſches Merkmal, das die 
Alten bereits inſtinktiv als ſolches erkannt haben, da ſie ihre Helden⸗ 


— — 


9 Frltſch Hare, l. c. S. 92. 


Indes hat Brücke durchaus recht, wenn er behauptet, daß ſie 


aber als beſonderes weibliches Schönheitsmerkmal tritt 
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aber ganz natürlich in der ſtark nach rückwärts gedrängten Lage der 
Genitalien der Weiber der niederen Raſſen begründet. 


Wenn auch das Weib der aſiſchen Raſſe eine ſtärkere Beckenneigung auf · 


weiſt als der Mann ber aſiſchen Raſſe, ſo bleibt doch noch immer ein 
bedeutender Unterſchieb zwiſchen den Bedenformen des aſiſchen und nicht⸗ 
aſiſchen Weibes beſtehen, der ſich auch ſchon an den äußeren Körperſormen 
bemerkbar macht. In der Vorderanſicht wird nämlich der Bauch und 
der Schamberg bei dem aſiſchen Weib von den Schenkeln durch zwei 
ich in einen rechten oder ſtumpfen Winkel treffenden Furchen getrennt, 
während ſich dieſe Furchen bei dem Weibe nichtaſiſcher Raſſe in einem 
ſpitzen Winkel treffen. (Vergl. Abb. 46 C und D.) Jene ſchöne Scham⸗ 


berglinien zeigen z. B. die drei Grazien in der Dombauwerkſtätte von j 


Siena und die Venus Nr. 134 in den Uffigien, bei welchen der Scham⸗ 
bergwinkel ein auffallend ſtumpfer iſt. Das tieriſche Merkmal bei den 
Schamteilen der Weiber niederer Raſſe liegt ſowohl in ihrer Größe v) 
als auch in ihrer mehr rückwärtigen Lage.“) Als ſpezifiſches Raſſenmerk⸗ 
mal der mittelländiſchen Naſſe iſt ferner die ſtarke ſchwarze Behaarung 
des Bauches und der Schamgegend bei Mann und Weib zu verzeichnen. 
Dagegen weiſen Neger und Mongolen nur geringe Behaarung auf. 

An die Raſſen⸗Somatologie der pudenda möchten wir noch eine ſür das 


praktiſche Leben beſonders beachtenswerte Bemerkung knüpfen. Sind Miſch⸗ 


ehen verſchiedener Raſſen, falls fie die Zeugung der Nachkommenſchaſt 


bezwecken, abſolut zu verwerfen, fo find fie auch ſelbſt für den Fall, daß 


fie dieſen Zweck nicht verfolgen, für beide Eheleute mit einem großen 
ſeeliſchen und geſundheitlichen Riſiko verbunden. Bei Heirat von Gleich · 
raſſigen iſt der Ehefrau auch infoferne der Ehebruch erſchwert, als ſie 
nicht leicht den Verkehr mit andersraſſigen Männern pflegen kann, ohne 
zu riskieren Kinder zu bekommen, die ihren Ehebruch oſſenkundig machen. 
Heiraten ſich z. B. zwei Blonde, ſo iſt dem Weib der Verkehr mit allen 
ſchwarzen Männern nur mit großem Riſiko möglich. Daher empfiehlt 
ſchon die Klugheit die Gleichraſſenehe, da fie dem Manne ein ſcharſes 
Kontrollmittel an die Hand gibt. Ich führe die Zunahme der 
nicht anſteckenden Frauenleiden und die ſchweren Geburten auf die 
Raſſenmiſchehen zurück. Gewöhnlich handelt es ſich um Frauen afvider 


) Membrum virile (in statu non erecto) brevius quam scrolun. , 

) NMembrum (in statu non erecto) longius quam scrotum. Conf. Fig. 38.40. 
Imprimis clitoris magnitudine eminet, ut apud complurcs populos Africae 
usus circumcisionis clitoris existat. „Hottentottenſchürzen!“ . 

) Quapropter apud cas consuctudo coitus a retro beluarum more. Deswegen 
auch die ganz abenteuerlichen Vorrichtungen der Penis⸗Reizſteine, Reizringe und 
Reizbürſten, wie fie bei den meiſten niederen Naffen ganz gebräuchlich ſind, da 
die Weiber dies von den Männern unbedingt fordern. Vergl. die grundlegende 
Monographie von Hovorka: Verſtümmelungen des männlichen Gliedes, Mitteil. 
ber Wiener anthr. Gef. XXIV. 
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negroide und mongoloide Weiber durch den Verkehr mit einem Manne 
heroiſcher Naffe propter parvitatem membri virilis nicht befriedigt!) und 
ſuchen einem dunklen aber durchaus natürlichen Trieb ſolgend bei Naffen- 
genoſſen außer der Ehe Beſriedigung. In beiden Fällen ergeben ſich alſo 
unglückliche Ehen, in denen der Vertreter der höheren Raſſe der leidende 
Teil iſt und obendrein noch an der Fortpflanzung ſeiner Raſſe gehindert 
wirb. Die in neuerer geit ſo häufigen Schwergeburten, die die Anwendung 
der Zange notwendig machen, konnte ich nach meinen Beobachtungen 
häufig bei Ehen zwiſchen mongololden Männern und aſiſchen Frauen 
feftftelen. Denn die Kinder, infoferne fie ihrem Vater nachgeraten, kommen 
bereits mit größeren, der Raſſe des Vaters entſprechenden, der Enge 
des Beckens ihrer Mutter aber nicht entſprechenden Köpſen auf die 
Welt. So ſehr nun einerſeits die Zange eine Wohltat für die betreffende 
Mutter bedeutet, fo ift fie andererſeits doch ein ausleſeſeindliches Inſtrument, 
das beſonders in Deutſchland das ungeheure Anwachſen der breit⸗ 
ſchädeligen mongoloiden Miſchlinge weſentlich gefördert hat. 


Außer der Beckenneigung iſt auch, wie oben geſagt, auch die Form der 


Beckenknochen für die Geſtaltung des Unterleibes von Bedeutung. Wie 
Brücke ganz richtig bemerkt, hängt die Form vor allem die Breite 
des Bauches weſentlich von der Geſtalt ber Beckenknochen ab. Der weite 
Abſtand der beiden Darmbeinkämme bedingt einen breiten Bauch. Nach 
Brücke haben die Südländer im Vergleich zu den Nordländern ſchmälere 
Bäuche.) Das gilt allerdings für die Südländer mit negroidem Raffen- 
einſchlag. Dagegen zeichnen ſich die Mongolen im allgemeinen durch 
breitere Bäuche aus. N 

Durch das Becken geht die Drehungsachſe des Rumpfes, repräſentiert 
durch eine beide Schenkelköpſe verbindende Linie. Alle Bewegungen des 
Rumpfes gegen die Längsachſe der Beine, wie alle Bewegungen der 
Beine gegen den Rumpf nach vor⸗ oder rückwärts, geſchehen um 
jene Linie. Vor und hinter ihr müſſen deshalb ſtark entwickelte 
Muskeln ihre Ausbreitung finden und dieſen müſſen für ihre Anhaſtung 
ausgedehnte Knochenflächen geboten werden, um ſo mehr, als bei dem 
aufrechten Gang der Auſwand an Kraſt für dieſe Muskeln am größten 
iſt. Daher iſt für das menſchliche Becken die Höhe ſo charakeriſtiſch, daher 
die Wulſtung und Umbiegung der Hüſtbeinkämme, wie ſie bei keinem 
Säugetier getroffen wird.. Wenn wir z. B. das Becken des Gorillas 
(Abb. 34) mit dem Becken des heroiſchen Menſchen (Abb. 33) vergleichen, 
ſo fällt uns ohneweiters auf, daß das Becken des erſteren weitaus flacher 


) Vergl. Lanz- Liebenfels: Raſſe und Weib und feine Vorliebe für den Mann der 
minderen Artung. Oſtara⸗Verlag, Rodaun, 10 H. und Leute: D. Sexualproblem 
u. p. kath. Kirche, Frankſurt, Neuer Frankſurter Verlag, 1908. 

) l. e, S. 76. 


geſtaltet ift (ähnlich wie das Becken des menſchlichen Weibes) und keine 
konſtruktiv günſtige Muskelverbindung mit dem Bruſlkorb geſtattet, die 
den aufrechten Gang genügend unterflühen Könnte, . Dagegen ſteiggu, bei 
homöt'nesusadle Derverbeinte iſteit ui bie i Höhe, Inſhernr fich ri intern 
keit dem Bruſtkorb und ermöglichen dadurch eine ſeſtere und ökononiſchere, 
dem aufrechten Gang dienlichere Muskelverbindung. Abgeſehen von 
dieſem konſtruktiven Vorzug bildet auch die Umrißlinie der Hüſten in 
der Vorderanſicht bei dem Menſchen der aſiſchen Naffe ein harmoniſcheres 
Bild. Es gilt dies beſonders von den Hüſtlinien des weiblichen Körpers. 
In der Vorderanſicht hat das Weib der aſiſchen Raſſe die größte Hüſt⸗ 
weite unter dem Rollhügel (vergl. Abb. 46 C). während bei den nicht⸗ 
aſiſchen Raſſen die größte Hüſtweite in der Höhe des Rollhügels iſt und 
unter dem Rollhügel der Oberſchenkel eine Abflachung zeigt und dadurch 
die Rollhügel eckig hervortreten läßt (vergl. Abb. 46 D). i 
Als hervorragendes konſtruktives Verſtrebungs⸗Element des vollendeten auf⸗ 
rechten Ganges und als Merkmal der höheren Raſſe iſt die ſtarke Aus⸗ 
bildung der Geſäßmuskel anzuſehen. Die niederen Raſſen haben wie 
die Tiere und Kinder gar kein oder ein nur ſchwach ausgebildetes 
Geſäß. Beſonders unſchön auffallend iſt der Mangel eines Geſäßes bei 
den Neger- und Mongolenweibern. Der ganze Rumpf ber Negerweiber 
erſcheint daher männlich, hager und zu ſchlank, bei den Mongolen flach 
und breit gedrückt. Die Weiber der mittelländiſchen Naſſe neigen dagegen 
zu einer übertriebenen, vorwiegend aus ſchlaffem Fett beſtehenden Geſäß⸗ 
ausbildung (Steatopygie), welche im Vereine mit den Hängebäuchen 
keineswegs als Schönheit anzuſprechen iſt. Im Gegenſatz iſt die ſeſte und 
ſormſchöne Ausbildung der Geſäßmuskulatur ein hervorragendes Kenn⸗ 
zeichen herviſcher Frauenſchönheit. Die antiken Künstler wußten dieſe 
Schönheit ſo ſehr zu würdigen, daß ſie eigens zur Darſtellung dieſes 
Merkmales Kunſhverke wie die Venus Kallipygos ſchuſen. Dieſe ſchönen: 
Geſäßformen ſind jedoch nur bei geringer Beckenneigung und wellen ⸗ 
ſörmiger Anlage der Wirbelſäuleachſe möglich. Am deutlichſten prägt ſich 
das ſchöne Geſäß der höheren Raſſe und das unſchöne Geſäß der niederen 
Raſſe beim Sitzen aus. Man kann derartige Beobachtungen beſonders 
bei ſitzenden Frauen machen, auch wenn ſie angezogen ſind und Mieder 
tragen. Das Vild der Geſäßſorm der niederen Raſſen beim Sitzen bietet 
Abb. 47 A. Der Bauch quillt beim Sitzen noch mehr nach vorne und 
abwärts; trotz Mieder iſt keine richtige Taille vorhanden, da die 
ungegliederte und gerade auſſteigende Wirbelſäule die Höhlung der Kreuz ⸗ 
bein⸗ und Lendengegend verwiſcht. Die Rückenlinie geht in einer unſchönen 
ungegliederten geraden Linie in die Geſäßlinie über, die eckig in die 
Schenkellinie umbiegt. Die Schenkel ſelbſt erſcheinen ſchwach und breit⸗ 
gedrückt. Abb. 47 B zeigt dagegen die Umrißlinien der heroifchen Raſſe 
in Sitzſtellung. An das „hohle Kreuz“ ſetzt in ſchöner Bogenlinie die 
Geſäßlinie an und leitet harmoniſch in die Schenkellinie über. Der Bauch 
iſt eingezogen, während die Bruſt hervortritt. Vor allem aber wirken 
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die Schenkel ſchön, da ſie auch in der Seitenanſicht voll und ſeſt erſcheinen. 

Beim Sitzen erweiſen ſich die Mongolen und Mittelländer als ſogenannte 
W. inſolge Ihres längeren Rumpfes größer 

als ein. neben- hen tunen he eheriiider"aler" Sobald fe gedoch + 


von den Sitze auſſtehen, kommt ihre Kleinheit (infolge der kurzen Füße) 


. erſt zum Vorſchein. 


Die Sacral gegend weiſt bei den Mongolen oder Mongolenmiſchlingen 
lauch in Europa und bei manchen Kindern) ein beſonders typiſches 
Raſſenmerkmal, die fogenannten „Mongolenſlecken“ auf. „Jeder Chineſe, 
jeder Koreaner und jeder Japaner, jeder Malaye wird geboren mit 
einem dunkelblauen, unregelmäßig geſtalteten Fleck in der unteren Gacral- 
gegend. Derſelbe iſt bald ſymmetriſch, bald unſymmetriſch auf beiden 
Seiten verteilt, er iſt bald nur markſtückgroß, andere Male faſt hand⸗ 
groß, daneben kommen an vielen anderen Stellen des Rumpfes und der 
Glieder — wie im Geſicht — niehrere oder zahlreiche ſolche Flecke vor, 
ja ſie können ſo reichlich und groß werden, daß ſie faſt die Hälſte der N 
Körperoberfläche bedecken. Es ſieht aus, als ob das Kind durch einen. 
Stoß oder Fall Beulen bekommen häkte. Dieſe Flecke verſchwinden in der 
Regel von ſelber in den erſten Lebensjahren.“ !) „Die blauen Mongolen ⸗ 
flecken wurden jedoch auch bei Kindern auf Celebes und anderen indo- 
neſiſchen Inſeln ſelbſt bei einem jungen Papuamädchen, auf Java, auf 
Samoa, auf Hawai, auf den Philippinen und ſogar auf Madagaskar 
gefunden.“) Bälz fand dieſe Mongolenflecken, wenn auch weniger 
ausgeprägt, auch bei Kindern nordamerikaniſcher Indianer in Britifch- 
Columbien. Auch bei Eskimos und ſogar europäiſchen Kindern wurden 
ſie nachgewieſen. Dieſe Tatſache iſt ein überzeugender Beweis, daß man 
bei allen erwähnten Völkern Kreuzungen mit Mongolen anzunehmen hat. 
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Schulterblatt und Schlüſſelbein vermitteln die Verbindung der Arme 
mit dem Rumpf. Sowohl Schlüſſelbein wie Schulterblatt weiſen bei den 
verſchiedenen Raſſen verſchiedene Eigentümlichkeiten auf. Was das 
Schlüſſelbein (elaricula) anbelangt, ſo kaun man ſagen, daß es bei den 
primitiven als auch bei den rezenten Raſſen umſo graziler iſt, je 
niedriger die Naſſe iſt. Für das Schulterblatt ſtellt Klaatſch bei den 
niederen Raſſen eine Abweichung in der Geſamtbildung der Tossa 
glenoidalis ſeſt. „Das Oval der Begrenzung der Gelenkfläche iſt beim 
Europäer mehr breit, bein Auſtralier ſchmäler geſtaltet. Beim erſteren 
iſt der Rand ſchärſer, die Fläche mehr vertieft, im primitiven Buftand.... 
) Bätz: Die körperlichen Eigenſchaſten der Japaner, Tokio 1883. 

J Ferd. Birkner: Das Hautpigment des Menſchen und ſogenannten blauen 
Mongolenflecken. Korreſpondenzbl. d. d. Gel. f. Anthr, 1901, S. 18. 
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bemerkt Klaatſch, daß bei dem Neanderthaler das collum und die 
cavitas glenoidalis mehr nach hinten gerichtet ſei als bei rezenten Formen. 
Dieſe Formen konnte er bei dem Orang, nicht aber bei dem Gorilla 
nachweiſen. 

Da wir über Schlüſſelbein und Schulterblatt bereits ausführlicher bei 
den Raſſenmerkmalen des Rumpfes geſprochen haben, wollen wir uns 
der Unterſuchung der Arme zuwenden. 

Eine typiſche ſomatologiſche Beſonderheit der heroifchen Raſſe iſt nach 
Klaatſch das Überwiegen der Beinlängen über die Armlängen. „Eine 
geringere Verſchiedenheit der Gliedmaßen an Länge bedeutet eine 
Annäherung an die gemeinſamen Ausgangszuſtände der Menſchen und 
der höheren Primaten überhaupt.“ Neger und die primitiven Miſchlinge 
(Auſtralier, Weddas) einerſeits und. die Mongolen anderſeits ſtellen in 
dieſer Hinſicht zwei untereinander und wieder von homus aesus ver- 
ſchiedene Typen dar. Bei den Negern ſind Arme und Beine überlang, 
bei den Mongolen im Verhältnis zur Rumpflänge unterlang. Dazu ſind 
bei dieſen niederen Raſſen die Arm⸗ und Beinlängen nicht allzuſehr von⸗ 
einander verſchieden. Ihren körperlichen Maßen nach gleichen nach 
Klaatſch die heutigen Mongolen der Spy⸗ und Neanderthaler Raſſe, die 
ſich durch kurze Extremitäten auszeichneten. Es ſei hier noch im allgemeinen 
über die Proportionen der Extremitäten erwähnt, daß bei den ſchönen 


und reinen Typen der heroiſchen Naffe der Oberarm mit dem Unterarm 


gleich lang iſt, anderſeits auch der Oberſchenkel mit dem Unterſchenkel 
gleiche Länge hat. Bei den Negern übertrifft dagegen meiſt der Unter⸗ 
arm den Oberarm und der Unterſchenkel den Oberſchenkel an Länge, 
während umgekehrt bei den Mongolen der Unterarm kürzer als der 
Oberarm und der Unterſchenkel kürzer als der Oberſchenkel iſt. Die 
Mittelländer haben das Armſtelett der Neger (alſo Geſamtüberlänge der 
Arme gegenüber der Rumpf- und Geſamt⸗Beinlänge und außerdem 
Partial-Uberlänge des Unterarms gegen den Oberarm) und das Bein⸗ 
ſtelett der Mongolen (alſo Geſamtunkerlänge der Beine gegenüber der 
Rumpf- und Geſamt⸗Armlänge und außerdem Partial-Unterlänge des 
Unterſchenkels gegen den Oberſchenkel). Das typiſcheſte und auſſallendſte 
Raſſenmerkmal der Arme und Beine der Mittelländer iſt ihre übermäßig 
ſtarke ſchwarze Behaarung. 

Im einzelnen nähert ſich der Querſchnitt des Ober und Unterarmes 
(und auch der Beine) bei der höheren Raſſe mehr der drehrunden Form. 
„Der weibliche Oberarm gilt den meiften für umſo ſchöner, je mehr er 
bei mäßig gebeugtem Unterarm drehrund iſt und auch die Oberarme der An- 
tiken nähern ſich den drehrunden Formen. In der Renaiſſance indeſſen finden 
wir oft den in der Natur fo häufigen ſeitlich abgeflachten Oberarm dar⸗ 
geſtellt und den Gegenſaß in der ſlärkeren Entwicklung des Oberarmes 


5 Hlaatſch: Variationen vom Skelett, . . „ I. c., S. 138. 
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in die Tieſe, das heißt von vorne nach rückwärts und der des Unter⸗ 
armes in die Breite zum deutlichen Ausdruck gebracht.“ Dieſe gegen⸗ 
ſätzliche Ausbildung des Oberarmes und Unterarmes iſt ſtets als ein 
Kennzeichen niederer Raſſe anzuſehen. „Der drehrunde Oberarm iſt weſent⸗ 
lich bedingt durch ein kurzes, bei der Beugung des Armes wenig vor⸗ 
ſpringendes Olekranon, durch eine kurze, ſich an der Speiche möglichſt 


hoch oben anſetzende Sehne des zweiköpſigen Armbengers (I. biceps 


brachii) und durch eine im Verhältnis zu der Entwicklung der Muskulatur 
reichliche Fettſchichte, welche die Haut ſpannt. Knaben haben in der Regel 
mehr abgeflachte Oberarme als Mädchen.“ !) Indes laſſen ſich über die 
Muskulatur der Arme lebenſo der Beine) leine allgemein giltigen Regeln 
aufſtellen, da die Ausbildung derſelben weſentlich von ihrer Trainierung 
abhängt. Es kann ſich daher auch ein Mongole, Neger oder Mittelländer 
durch Körperübung eine (vom athletiſchen Standpunkt genommen) ſchöne 
Muskulatur aneignen. 

Von weſentlicherer Bedeutung ſind dagegen raſſenhafte Variationen am 
Armſkelett. So hat Klaatſch am Oberarm zwei beſondere Naſſenvarie⸗ 
täten feſtgeſtellt. 1. Der Humeruskopf iſt bei den Neanderthaler Menſchen, 
den Auſtraliern und den Negern mehr nach hinten gerichtet als bei 
den Europäern. Dieſe Erſcheinung iſt meiſt, worauf ſchon Mart in ge 
legentlich der Feuerländer hinwies — mit der Annäherung des Kubital⸗ 
winkels an einen rechten verbunden. 2. „Beim Europäer bildet im all⸗ 
gemeinen der Humerusſchaft mit der Achſe des Ellbogengelenkes einen 
nach Außen offenen ſpitzen Winkel.“ Der Humerus des Neanderthaler 
Menſchen weiſt noch ſolgende Abweichungen von den rezenten Formen 
auf: 1. Sind die Gelenkenden beſonders breit. 2. Am Caput humeri iſt 
die Transverſalaxe nicht, wie es bei den jetzigen Raſſen mehr oder we⸗ 


niger Norm iſt, kürzer als die Sagittalaxe. Die Gelenkfläche erſcheint da⸗ 


her als Teil einer Kugel, wodurch an dem Beſund beim Gorilla erinnert 
wird. Am Oberarm macht Klaatſch noch folgende Beobachtung: „Das 
Vorhandenſein von zwei großen Arterien am Oberarm ſtellt den älteren 
Zuſtand dar, welcher als Varietät der hohen Teilung der Arteria brachia- 
lis nicht allzu ſelten noch vorkommt, neben dem jüngeren und funktionell 
beſſeren Modus der Blutverteilung durch ein Hauptgefäß. Indem der 
ältere Beſund ſich bisweilen mit dem Vorkommen des „processus supra- 
condyloideus“ verbindet, erinnert er an ſehr weit zurückliegende Vorfahren⸗ 
zuſtände des Menſchen und an ſolche Tierſornien, bei denen die mit dem 
Nervus medianus verlauſende Armarterie durch eine Knochenbrücke über 
den inneren Epicondylus geſchützt wird. Dadurch ergeben ſich Verknüp⸗ 
ſungen des Menſchen mit niederen Primaten (Cebus beſitzt noch das 
ſoramen supracondyloideum), Proſimiae, den Vorjahren der Carnivoren, 


Beuteltieren, ja noch weiter abwärts weiſt uns die alte Form des Hu⸗ 


merus bis zur Wurzel der Landwirbeltiere.“ 


) Brücke, l. c., S. 38. 
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Handformen A. Areite lurge (mongoliſche) Hand 
mit ſchaufelförninen Fingernägeln. DB. Fand der 
heroiſchen Raſſe mit langem Zeigefinger. lürzerem 
Ringfinger u. ectigrunden Fingrrenden. C. Neger⸗ 
hand mit überlangen ſniben Fingern, lüngerem 
Ringfinger und fürgerem gelnefinner. D. Gorilla : 

hund. 


„Kaſſenverſchiedenheiten zeigen ſich auch in der Form des Ellbogengelenkes. 
Ein langes Olekranon bewirkt beſonders bei mageren Individuen ſpitze 
Ellbogen. Auch bei Fettanſatz wird dieſe ſpitze Form nicht ganz verwiſcht. 
Spitze Ellbogen (und auch ſpitze Knie) weiſen die Neger und Mitlelländer auf. 
Überhaupt kommt ein langes Olekranon in der Regel da vor, wo der Unter⸗ 
arm ſehr lang iſt und das iſt bei den Negern und Mittelläubern, die 
ſich durch Überlänge ihrer Extremitäten auszeichnen, meiſt der Fall. Da⸗ 
gegen zeigen die Gelenke der heroiſchen Raſſe bei Beugung des Armes 


Abb. 49. 
Sand mil fon 
verem Handrücken. 
(Joim der höheren 

alle.) . 


* 
Abb. Sn. 
Hund mil fon 
favenı Handrücfen 
und überitredten 
winnern. 


in dem Kontur eine ſchöne, eher in einen ſtumpfen als rechten Winkel 


verlaufende Linie, worauf bereits Brück ei) auſmerkſam gemacht hat. — 
Beim Unterarm iſt es beſonders der Nadius (Speiche), der durch ſeine 
geſtrecktere Form die höhere Raſſe von den niederen Naffen, bie meiſt 
einen fäbelförnig gekrümmten Radius aufweiſen, unterſcheidet. „Von den 
Knochen des Vorderarmes ſällt der Radius der altdiluvialen Menſchen 
von Spy und Neanderthal vollkommen aus der recenten Variationsbreite 


heraus — durch die eigentümliche Krümmung ſeines Mittelſtückes — 


Es iſt dies nach Klaatſch ein Merkmal, welches beim Menſchen und den 


Anthropoiden, Affen, Profiniae und Kletterbeutlern gemeinſam an alte 
Stütz ⸗ und Kletterleiſtungen des Armes erinnert. Bei einem 
Auſtralierſkelett im Leipziger Graſſi-Muſeum fand Klaatſch eine ühn⸗ 
liche Krümmung des Nadius, wie fie für den Neanderthaler Menſchen 
charakteriſtiſch iſt. Mit der ſtärkeren Krümmung des Radius wird auch 
das ſogenannte spatium interosseum (bie Entfernung des Nadius von 
Ulna) größer und der ganze Unterarm erſcheint dadurch breiter und weicht 
von der drehrunden Form ſtärker ab. Nun aber haben wir bei der 
Wirbelſäule geſehen, daß Krümmungen der Stützorgane ſtets eine ab⸗ 
ſedernde Wirkung haben. Wir können daher umgekehrt von gekrümmten 
Knochen auf Abfederung und auf Funktion als Stützorgan ſchlieſſen. 
Die niederen Naſſen haben daher in dem gekrümmten Radius eine Er⸗ 
innerung an die Stützſunktion der Arme bewahrt. In der Tat weiſt 
auch das Gorilla⸗Stelett (vergl. Abb. 34) ſtark gekrümmte Armſpeichen auf. 


Raſſenunterſchiede ergeben ſich auch bei der Verbindung der Hände mit 3 


U Prücke, c., S. 39. 


den Armen und in der Form der Hände ſelbſt. Brücke macht die 
Beobachtung, daß die Hände in der Seitenanſicht in der Verbindung 
der Handwurzel mit der Mittelhand in zwei Typen eingeteilt werden 
lönnen: bei der erſten geht der Kontur der Handwurzel in einer geraden 
Linie in den Kontur des Handrückens über (Abb. 49), während bei der 
zweiten Type der Handrücken in einem ſtumpfen Winkel an die Hand⸗ 
wurzel anſetzt (Abb. 50). Der erſtere Typus iſt nach Brücke bei der 
„nermanifchen“ Naſſe vorherrſchend. Deutlicher ausgedrückt neigen die 
Hände der nicht heroiſchen Raſſen zur Überſtreckung des Handgelenkes 
hin und bedeuten daher einen niedrigeren Zuſtand, da dieſe Überſtreckung 
auf die ehemalige Funktion der Hand als Stütz⸗ (und Geh)organ hindeutet. 
Mit der Überſtreckung des Handgelenks iſt meiſt auch eine Überſtreckung 
der Fingergelenke verbunden. Sie iſt häufiger bei Kindern und Frauen 


als bei Männern und daher auch vom ontogenetiſchen Standpunkte aus 5 


als niedrigeres Raſſenmerkmal anzuſehen. Merkwürdigerweiſe zeigt die 
Hand des berühmten Apollo vom Belvedere eine unſchöne Uberſtreckung 
der Finger-Endglieder. (Vergl. Abb. 51). - 

Als Endergebnis ergibt die Form der Handrückenfläche und des Anſatzes der 
Finger bei der Heroifchen Naſſe in der Seitenanſicht einen gegen oben mehr 
konvexen, bei den anderen Raſſen eine gegen oben mehr konkaven Kontur. 
Was nun die Form der Hände ſelbſt anbelangt, ſo beobachtete Klaatſch 
3. B. deutliche Unterſchiede zwiſchen dem Metacarpus der Neger und 
dem der Mongolen.) Bei den Auſtraliern fiel ihm die beſondere Länge 
und Schlankheit der langen Handknochen auf. Gerade die letztere Beob⸗ 
achtung muß uns von dem allgemein verbreiteten Irrtum abbringen, 
daß übermäßig ſchlanke und lange Hände ein Zeichen höherer Raſſe ſeien. 
Wir müſſen bei der Beurteilung der Handformen einen weſentlich anderen 


Maßſtab anlegen und andere Prinzipien anwenden. Es wird vielmehr 


diejenige Hand als die der höheren Raſſe eigentümliche zu bezeichnen 
fein, die folgende Eigenfchaften aufweift: 1. Die Hand darf im Verhält⸗ 
nis zum Arm nicht zu groß und nicht zu klein ſein. 2. Sie darf nicht 
zu breit und nicht zu lang ſein. 3. Sie darf keine Formen zeigen, die 
an die ausſchließliche Funktion der Hand als Kletter- oder Stützorgan 
erinnern. Erinnerungen an die Funktion als Kletterorgan ſind überlange 
und möglichst gleichlange Finger und langer Daumen. Erinnerungen an 
die Funktion als Stützorgan ſind kürzere möglichſt gleichlange Finger 
und ſehr kurzer Daumen. 4. Die Hand der höheren Raſſe muß in der 
Länge der Finger deutliche Differenzierung auſweiſen. Denn die höhere 
Raſſe ging im Verlaufe ihrer Entwicklung von der groben Hand- 
arbeit inner mehr zur ſeineren Gedankenarbeit über. Der Kulturnenſch 


benötigt eigenklich kaum mehr als Daumen, Zeigeſinger und Mittelſinger. 


Es wird daher diejenige Hand. die dieſe drei Finger am prägnanteſten 
ausgebildet hat, als die Hand der höheren Naffe anzuſehen ſein. 


. ı) Die Variationen an dem Skelett ... , 1. c., S. 138. 


Arme und H 


Abb. 51. Lints: Hand Vollairrs; oben: Hand des Apollo von Belvedere: 
unten Kinderhand. 


Auf Grund dieſer im Vorſtehenden Iklargelegten Grundſätze können wir 


an die ſpezielle Unterſuchung der Hand gehen. In Abb. 48A 0 find 
die drei typiſchen Hauptformen der Menſchenhand und die Hand des 


Gorillas zum Vergleich dargeſtellt. A iſt eine breite kurze Hand mit 
faſt gleichlangen Fingern, mit kurzer Mittelhand und breiten, ſchauſel⸗ 
förmigen, wenig gewölbten, flachen Fingerwurzeln. Dieſe Hand finde ich 
beſonders häufig bei Mongolen und in Europa bei dem mongoliſchen 
Miſchtypus der Alpinen vertreten. Meiſt ſind dieſe Hände auch im Ver⸗ 
hältnis zum Arm groß und derbknochig. Die breite und kurze Hand 
entſpricht auch ganz dem ſonſtigen Raſſentypus der Mongolen. Die 
in C dargeſtellte Negerhand entſpricht dem ſonſtigen Naſſentypus der 
Schwarzen. Die Finger ſind überlang und dabei ziemlich gleichlang, über⸗ 
ſchlank, der Daumen gleichfalls lang, die Nägel ſchmal, lang und ſpitz. 
eben fo die Fingerenden, der Daumen zeigt Überſtreckung. Die Gorilla⸗ 
hand (D) hat bis auf den kurzen Daumen einen mit der Negerhand 
faſt übereinſtimmenden Typus. Beſonders gilt dies von den langen, ſpitz⸗ 
endigen Fingern. Als beſonderes Merkmal weiſt die Gorillahand ſtarke 
Behaarung und Schwimmhäute zwiſchen den Fingern auf. B ſtellt die 
Hand der Heroifchen Raſſe dar. Sie hält in ihrer allgemeinen Form 
zwiſchen A und C bie Mitte ein. Es iſt eine kräſtige aber dabei nicht 
plumpe Hand. Die Finger find mäßig lang. haben Fingerenden und 


Nägel von abgerundeter, eckiger Form. Der kleine Finger und Goldſinger 


find wenig entwickelt, umſo ſtärker aber der Mittel- und Zeigefinger. 


Letzterer iſt länger als der Goldfinger. !) Die Chiromanten haben dieſe 


) Vergl. oben S. 13, Merkmal 9 der Auſſtellung Schaaffhauſens. 


* 


. d dd d q · · 
Hand nicht „ſchöne“ Hand, wohl aber „philoſophiſche 
Die den Negern und Mittelländern eigentümliche Handform C nennen 
die Chiromanten „artiſtiſche“ Hand. Neftler?) ſchreibt darüber ſehr 
zutreffend: „Raſſen, welche zu faul und zu genußliebend find, um ernſt 
zu arbeiten, hängen ſich oft an die Kunſt. Deshalb zeigt auch der elementare 


Hand genannt.!) 


„ Handtypus der unwiſſenden und trägen Bauernſchaſt der ſüdeuropäiſchen 


Länder Häufig eine Beeinfluſſung durch den artiſtiſchen Handtypus und 
deshalb findet man dieſen Typus auch ſo häufig unter den darſtellenden 
Künſtlern, die in überwiegender Anzahl Semiten (d. h. wohl beſſer ge⸗ 
ſagt: Mittelländer oder Negroide) ſind.“ Die Handſorm A nennen die 
Chiromanten je nach ihren Nuancen „elementare“, „Spatel“, oder „nütz⸗ 
liche“ Hand. Dieſer Handtypus findet ſich nach Neſtler in Europa bei 
den Völkern aſiatiſch⸗talariſcher und ſlaviſcher (alſo mongoliſcher) Her⸗ 
kunft. Auch die alten Gallier und Hunnen ſollen ſolche Hände beſeſſen 
haben, am meiſten zeigen ihn die Chineſen, etwas veredelter die indiſchen 
Parias und die heutigen Norbamerikaner, die ſich immer mehr zu einer 
ganz chaotiſchen Miſchraſſe ausbilden. N 

„In Rückſicht auf den Anſatz der Finger an die Hand iſt zu erwähnen, 
daß ein ſcharſer gut getrennter Einſatz beſſere Linien gibt als die Hände, 
bei denen die Finger an ihrer Baſis durch ſchwimmhautartige Haut- 
falten (wie beim Gorilla; vergl. Abb. 48 D) Hängen. Die Silhonette der 
Hand mit getrennten Fingern ſoll zwiſchen den Fingern nicht Abſchlüſſe 
durch Spitzbögen oder ſpitze Winkel zeigen, ſondern Abſchlüſſe durch 
quere Linien, mit denen die anſteigenden Konturen der Finger rechte 
oder mehr oder weniger ſtumpfe Winkel bilden.“ “) 

Im allgemeinen ſei noch bemerkt, daß ſpeziell die Handformen bei Miſch⸗ 
lingen häufig mit den Raſſeneigentümlichkeiten des übrigen Körpers nicht 
übereinſtimmen. So kann es oft vorkommen, daß ganz raſſenminder⸗ 
wertige Meuſchen ſehr ſchöne Hände beſitzen. Ebenſo kann man jedoch 
ſeſtſtellen, daß die Hände der Europäer durch die Vermiſchung größer 
werden. Es iſt nämlich bekannt, daß die Handſchuhmacher ein ſtetiges 


Größerwerden der Handſchuhnummern ihrer Kundſchaſt konſtatieren 
können. 


Beine und Füße. 


Was Vein und Fuß anbelangt, ſo kann im allgemeinen behauptet werden, 
daß die unteren Extremitäten der niederen Raſſen noch nicht in dem 
Maße dem aufrechten Gang angepaßt ſind, wie die unteren Extremitäten 
der heroiſchen Raſſe. Im beſonderen hat die Negerraſſe noch manche 
Erinnerungen an den Klettermechanismus, die Mongolenraſſe Erinnerungen 


) Vergl. Julius Neſtler: Lehrbuch der Chiromantie, Leipzig 1908, S. 74. 


Y 1. c., S. 71. j 
) Brücke, l. c., S. 55. 
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Schilderung der auf der Tiroler Seite der Zug 
dörfer und iſt daburch, daß es dem Leſer auch noch manches für den Beſuch 
1. wichtige bringt, ein recht nützlicher Reiſebegleiter. Er. Rainald C. O. N. T 
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